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Andreas Rauh wurde 1976 in München geboren. Der studierte Bankbetriebswirt begann bereits während seiner Schulzeit, jüngeren Schülern Nachhilfeunterricht zu erteilen. Dieses Hobby hat er sich bis heute bewahrt. Sein erster Roman »BENNI - (S)Eine wahre Geschichte« ist inspiriert von wahren Erlebnissen seiner Schüler sowie den Lieblingsautoren seiner Kindheit.




Für meine Familie, meine Freunde


und alle meine Jungs




VORWORT


Liebe Leserin,


lieber Leser,


ich schlage erst einmal vor, dass wir gleich »du« zueinander sagen. Das macht es mir einfacher, dir diese Geschichte zu erzählen. Es wird auch so schon schwierig genug.


Warum das so ist? Nun, ich nehme an, hauptsächlich weil sie wahr ist. Auch wenn du mir das vermutlich nicht glauben wirst, aber dazu später mehr.


Wenn du denkst, das hier ist einfach ein weiterer Jugend-Fantasy-Roman, in dem ein tragischer junger Held gegen das Böse kämpft und am Ende natürlich siegt, nun … Tut mir leid, dann bist du hier falsch! Denn dies ist eine wahre Geschichte und im echten Leben gewinnt das Gute am Ende nun mal nicht immer. Das liegt unter anderem daran, dass wir dabei zwei Dinge verbindlich festlegen müssten: »das Ende« und wer oder was die »gute« Seite verkörpert. Und wer bestimmt das?


Und dann ist da noch das Thema Wahrheit. Gibt es das? DIE Wahrheit? Das muss wohl jeder selbst entscheiden und ich will euch meine Meinung dazu nicht aufdrängen. Worauf wir uns für diese Geschichte aber einigen sollten, ist die Tatsache, dass jeder Mensch seine eigene Wahrheit erlebt. Und darum bin ich mir auch so sicher, dass diese Geschichte hier wirklich wahr ist. Oder besser gesagt, dass Benni sie so erlebt hat. Er hat sie mir nämlich genau so erzählt. Also die Teile, die ich nicht ohnehin selbst miterlebt habe.


Andere Beteiligte hätten mir ihre Wahrheit bestimmt anders geschildert, wenn ich sie danach gefragt hätte. Aber das habe ich nicht. Weil ich euch Bennis Geschichte erzählen will, also soll es auch seine Wahrheit sein.


Warum ich mir so sicher bin, dass er nicht gelogen hat? Ich weiß es einfach. Ich war ja dabei. Außerdem würde Benni mich nicht anlügen. Es wäre sinnlos. Und so erzähle ich euch nun seine Geschichte, seine Wahrheit.


Wenn manche Personen hier – Benni selbst mit eingeschlossen – also zu gut oder zu schlecht wegkommen, dann liegt das nicht an mir, lieber Leser. Es liegt daran, wie sie mit Benni umgegangen sind. Wie er sie und sich selbst erlebt hat. Ich für meinen Teil würde manche Beteiligte nicht so deutlich mit Schimpfwörtern belegen, aber Benni hat darauf bestanden, dass ich nichts, aber auch gar nichts beschönigen oder abmildern dürfe. Das war seine Bedingung und ohne zu wissen, worauf ich mich einlasse, habe ich ihm dieses Versprechen gegeben – und gehalten.


Wenn du sehr ängstlich bist und lieber besonders schöne Geschichten lesen magst, dann solltest du dieses Buch jetzt lieber weglegen. Sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!


Wenn du mutig genug bist, es zumindest zu versuchen, werde ich dich jetzt nicht länger auf die Folter spannen. Bevor du die Geschichte nicht kennst, wirst du sowieso noch nicht ganz verstehen können, was ich bis hierhin geschrieben habe. Also fangen wir besser an …




TEIL I


GEGENWART


Benni spürte den heftigen Stoß in den Rücken im selben Moment, in dem er das knirschende Geräusch der Schuhe auf dem Kies hörte – und damit zu spät.


»Du scheiß Opfer!« Reflexartig riss er die Hände nach vorne, um den Sturz abzufangen. Trotzdem landete er der Länge nach auf dem dreckigen Weg und spürte, wie er sich die Handflächen an den spitzen Steinchen aufriss.


»Was glaubst du eigentlich, wer du bist, du Pisser?« Er erkannte die Stimme, ohne das Gesicht des Jungen hinter sich in der Dunkelheit zu sehen. Auch, wenn er dessen Namen nicht kannte, wusste er, dass er geliefert war. Und er verfluchte sich selbst dafür. Im selben Moment setzte die Angst ein. Ein lähmendes Gefühl, das seinem Körper jegliche Kraft zu entziehen schien und ihm gleichzeitig die schrecklichsten Visionen durch den Kopf jagte. Was würde er jetzt mit ihm machen? Ihn verdreschen? Einen Zahn ausschlagen? Den Arm brechen? Wollte er sein Geld? Oder …


»Steh auf, Opferkind!« Natürlich blieb er liegen. Abgesehen davon, dass er nicht vorhatte, dem zwei Jahre älteren Schläger gegenüberzutreten, hätte er auch gar nicht die Kraft dazu gehabt. Die Angst schien ihn buchstäblich gelähmt zu haben und an den staubigen Boden zu fesseln.


»Was ist los, Opferkind? Bist du taub?« Ein stechender Schmerz breitete sich von seinem linken Rippenbogen in seine Lunge hinein aus und raubte ihm die Luft, als ihn der Tritt des Älteren in die Seite traf. Tränen schossen ihm in die Augen und Panik stieg in ihm auf. Er bekam keine Luft! Er würde hier auf dem Boden dieser dreckigen kleinen Gasse, in der ihn nun beinahe völlige Dunkelheit umgab, einfach ersticken. Und keiner würde es mitbekommen.


Dann ließ der stechende Schmerz etwas nach und er konnte gierig und immer noch voller Panik ein wenig Luft einsaugen.


»Jetzt bist du nicht mehr so schnell unterwegs, hä? Opferkind! Du denkst wohl, ich lass mich von so einem kleinen Hosenscheißer verarschen? Wie alt bist du? Zehn?«


Zusätzlich zur Angst und den Schmerzen in seinen Händen und seiner Seite kochte jetzt beißende Scham in ihm hoch. Er war dreizehn, aber klein für sein Alter und die Sommersprossen auf seiner, wie er selbst fand, viel zu kleinen Nase und sein insgesamt noch recht kindliches Äußeres machten es nicht besser.


»Lass ihn, Amin! Der hat genug!« Eine andere Stimme, etwas heller und irgendwo von vorne kommend. »Das ist mir scheißegal! Ich höre erst auf, wenn er bezahlt hat!«


Also wollten sie doch seine Kohle. Das war egal, er hatte sowieso nur noch ein bisschen Kleingeld in seiner Hosentasche. Der Fünfer, den er von seiner Mutter am Vortag erbettelt hatte, war schon lang in die Kasse des Supermarkts an der Ecke gewandert. Hoffentlich entdeckten sie nicht, dass er sein Handy im Seitenfach seiner Sporttasche in die Fußballschuhe gesteckt hatte! Wenn sie ihm sein Handy wegnahmen … Eine neue Welle der Angst explodierte in seinem Magen und stieg ihm bis in die Kehle hinauf.


»Der wird schon noch sehen, was passiert, wenn er versucht, mich vor Ela zu blamieren!« Kurz darauf wurde er im Genick gepackt und wie ein Hundewelpe ein Stück vom Boden angehoben. Der Griff seines Peinigers war sehr kräftig, seine Finger fühlten sich wie Schraubzwingen an seinem Hals an. Dann roch er faulig-ekligen Atem und die dunkle Stimme sagte leise, aber vor Wut bebend neben seinem Ohr: »Nur weil der Coach dich heute bei uns hat mittrainieren lassen, heißt das noch lange nicht, dass du dich mit mir anlegen kannst! Hast du verstanden?«


Er wollte sofort zustimmen, um seinen Angreifer nur nicht weiter zu reizen, aber dessen Griff und seine Angst lieferten sich einen harten Zweikampf darum, ihm die Kehle abzuschnüren, sodass er keinen Ton herausbrachte. Allerdings schien Amin das nicht weiter zu stören. Offensichtlich gefiel ihm die Macht, die er über ihn hatte und so kostete er die Situation weiter aus. Angestachelt von der Wut, die der kleine Vorfall im Training vorhin in ihm ausgelöst hatte, sprach er nun etwas ruhiger, aber dafür mit einer gefährlichen Schärfe in der Stimme, weiter.


»Du glaubst vielleicht, du bekommst hier eine kleine Abreibung und das war’s dann, oder? Falsch gedacht, du Opfer! Du hast mich vor meiner Freundin getunnelt und alle haben gelacht!«


Das war so nicht ganz falsch, aber doch deutlich übertrieben. Im abschließenden Trainingsspiel war es ihm zwar tatsächlich gelungen, Amin den Ball durch die Beine zu spielen, aufgrund des wesentlich besseren Stellungsspiels und der körperlichen Überlegenheit der älteren Jungs – besonders Amin sah für ihn eher aus wie ein 19- denn wie ein 15-jähriger – konnte er den Ball danach aber nicht mehr erreichen und verlor so den Zweikampf letztendlich. Sein Trainer hatte ihn angefeuert, sofort hinterherzugehen, aber er bekam gerade noch mit, dass die drei rauchenden Mädchen am Spielfeldrand über etwas kicherten. Dies hatte jedoch offensichtlich nichts mit dem Geschehen auf dem Spielfeld zu tun, denn keine der drei würdigte den Platz auch nur eines Blickes.


Jedoch war Amin so sehr von sich überzeugt, dass er keine andere Möglichkeit als sich selbst für die Reaktion der Mädchen in Betracht zog. Das passte zu ihm. Benni kannte Amin zwar nur vom Sehen aus der Schule und wusste eigentlich so gut wie nichts über ihn, aber solche Typen gab es überall. Er war zwei Jahrgänge über ihm und spielte in seinem Verein in der U16-Mannschaft. In der Schule war er meistens in Begleitung seiner zwei Freunde anzutreffen und Benni hatte noch nie gesehen, dass sich jemand mit ihm angelegt hätte. Aber das war’s dann auch schon.


»Du wirst den Coach noch dafür verfluchen, dass er dich Zwerg und den anderen Wicht heute zu uns ins Training geholt hat, Opferkind!« – »Komm schon, Amin. Es wird langweilig!« Eine dritte Stimme, irgendwo seitlich und mit dem typisch orgelnden Ton eines Jungen im Stimmbruch. Das musste der zweite aus Amins Gefolge sein. Also waren sie auch noch zu dritt! Das spielte zwar an sich keine Rolle, Amin alleine war schon zu viel für ihn, aber es machte die ganze Situation noch peinlicher und demütigender. Er schluchzte und zu allem Überfluss stiegen ihm jetzt auch noch Tränen in die Augen. »Der Kleine heult doch eh schon, Alter!«


»Halt’s Maul!« Wieder Amins Stimme, diesmal laut und befehlend, dafür nicht mehr direkt neben seinem Ohr. »Jetzt chill doch mal, Alter!« Wieder die hellere Stimme von vorne, aber deutlich weniger bestimmend, eher beinahe entschuldigend.


»Das kapierst du nicht, du Kartoffel! Ihr habt keine Ahnung von Ehre!« Na bestens, seine beiden blöden Kumpane hatten es doch tatsächlich geschafft, Amin noch wütender zu machen. Er konnte nicht anders und wieder schluchzte er, von Angst und Scham gebeutelt, auf. Das war der schlimmste Albtraum seines Lebens. Und dann brach der Vulkan aus Amins Wut endgültig aus. Nicht sprühend und tosend, sondern noch schlimmer, leise und schneidend, genau neben seinem Ohr. Als würde er es genießen, die Lava seines Zorns langsam aus sich heraus und auf seine Beute fließen zu lassen.


»Ich mach dich fertig, du Opfer! Hörst du? Ich fick dich richtig! Ich werd dich vor der ganzen Schule so blamieren, dass du danach umziehen musst! Verstehst du das, Opferkind?«


In Bennis Gedanken entstanden die schrecklichsten Bilder, von Schlägen und weiteren Demütigungen über übelste Gerüchte bis hin zu erzwungenen und peinlichsten Fotos, die über Handys in Minuten in der ganzen Schule verbreitet wurden. Sein Magen krampfte sich erneut zusammen und er spürte den plötzlichen Drang, auf die Toilette zu müssen. »Nein, bitte! Bitte nicht auch noch das!«, schoss es ihm durch den Kopf. Wenn er sich jetzt auch noch in die Hose machte, hätte Amin seine Rachefotos gleich hier und jetzt. Hilflos drückte er die Beine zusammen.


»Und dann …« Weiter kam Amin nicht. Denn direkt hinter ihnen ertönte nun eine weitere Stimme. Etwas dunkler, sanft, aber doch stark und unüberhörbar gewohnt, Befehle zu erteilen, die nicht infrage gestellt wurden. Die Stimme eines erwachsenen Mannes.


»Das reicht! Lass ihn los!« Die Stimme klang unaufgeregt, völlig sachlich und …


Benni spürte, dass Amin tatsächlich etwas lockerer ließ und sich zu dem Mann umdrehte – allerdings ohne ihn gänzlich loszulassen. »Verpiss dich, Alter! Das hier geht dich nichts an! Also verschwinde, sonst machen wir dich auch fertig, Fettsack!«


Der unverschämte Vorstoß wurde durch ein helles Lachen und ein orgelndes »Ja, Mann!« unterstrichen. Die drei halbstarken Jugendlichen waren es gewohnt, sich von Erwachsenen nichts befehlen zu lassen, nicht von Lehrern, nicht von ihrem Trainer und schon gar nicht von einem mittelgroßen und übergewichtigen Poser, der hier meinte, den Helden spielen zu müssen.


»Haut lieber gleich ab, ist besser für euch, glaubt mir!« Der Erwachsene – war es tatsächlich möglich, dass ausgerechnet …? – klang völlig gelassen, fast ein wenig amüsiert, als hätte er Spaß an dem, was unausweichlich folgen würde.


Amin ließ nun völlig von Benni ab und stand auf. Benni konnte im blassen Mondlicht der Gasse und durch seinen Tränenschleier nur Umrisse erkennen, aber er bemerkte, dass Amin den Mann um einen ganzen Kopf überragte und nun drohend auf diesen zuging. »Was willst du machen, hä? Wir sind zu dritt, Alter!«. Der kleinere und breitere Schemen rührte sich nicht. Es schien sogar, als hätte der Mann nicht einmal die Hände aus seinen Jackentaschen genommen, um sich gegen den drohenden Angriff Amins schützen zu können. Wer war so dumm und …


»Amin …! DIGGA!« Die hellere Stimme, jetzt hinter Benni, hatte erst ängstlich leise, dann panisch laut geklungen. »Hey, Alter, was …?«, orgelte es gleich darauf neben ihm. Von Amin selbst war nur ein Keuchen zu hören, dann drehten sich alle drei plötzlich um und rannten die Gasse hinunter in die Dunkelheit.


Benni duckte sich instinktiv und hob wieder die Hände vor sein Gesicht, aber was immer er erwartet hatte, passierte nicht. Als er wieder zu dem Mann aufsah, erblickte er nur die leere Gasse. Auf der einen Seite die alte brüchige Steinmauer, die seit Jahrzehnten die Rückwand des örtlichen Friedhofs bildete, auf der anderen Seite die fensterlose Rückwand irgendeines Gebäudes. Am Ende der Gasse, vielleicht zwei- oder dreihundert Meter entfernt in die Richtung, aus der er gekommen war, schien das matte Licht einer Straßenlaterne. Wie …?


Ruckartig blickte er in die andere Richtung, aber außer dreier Schatten, die in einiger Entfernung gerade um die Ecke schlitterten, war die Gasse ebenfalls leer. Und absolut still. Kein Geräusch war zu hören, nicht einmal ein Auto in der Ferne oder der Wind in den Friedhofsbäumen, die über die Mauer ragten.


Noch am ganzen Körper zitternd und mit Knien, die aus Pudding zu bestehen schienen, stand Benni auf und hängte sich seine Sporttasche wieder über die Schulter. Er hätte eigentlich erleichtert über seine unerwartete Rettung sein sollen, doch stattdessen stieg ein neues Gefühl in ihm auf. Ein tief sitzender, lange verdrängter Schmerz, der sich langsam von seinem Magen einen Weg nach oben bahnte. Er begann zu rennen, die Gasse hinunter, in dieselbe Richtung, in die auch seine Peiniger verschwunden waren, doch am Ende bog er anders herum ab, spurtete ohne auf den Verkehr zu achten, über die Straße und gegenüber in eine Seitenstraße hinein, vorbei an dem hell erleuchteten Logo des Supermarkts und hinein in die Neubausiedlung, in der er wohnte.


Schon kurz darauf erreichte er das moderne Mehrfamilienhaus, hastete durch die kleine Lücke in der hüfthohen Hecke und auf die Terrasse. Dort drückte er gegen die Glastür, die mit einem satten Klacken nachgab und ihm den Zutritt zu ihrer Wohnung gewährte. Drinnen war es dunkel und still, was bedeutete, dass seine Mutter wohl schon ausgegangen war und sich sein kleiner Bruder wieder einmal irgendwo in der Siedlung herumtrieb. Doch das war ihm nur recht. Er wollte jetzt keinen von beiden sehen.


Ohne das Licht einzuschalten, durchquerte er das kleine Wohnzimmer, ging die paar Schritte den Flur hinunter zu seinem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Es roch ein wenig muffig und die Luft war abgestanden. Von draußen fiel der Schein der Straßenlaterne herein und tauchte alles in ein tristes Grau. Benni ging zu der großen Terrassentür seines Zimmers, das der Architekt wohl als Elternschlafzimmer vorgesehen und deshalb überflüssigerweise ebenfalls mit einer kleinen Terrasse versehen hatte, und öffnete einen der Türflügel einen Spalt breit. Dann angelte er sein Handy aus dem Inneren seines linken Fußballschuhs, ließ seine Tasche einfach auf den Boden fallen und warf sich, so wie er war, verdreckt und mit noch immer leicht blutenden Handflächen, auf sein Bett.


Das Gesicht in sein Kissen vergraben brach nun alles, was ihm in den letzten Minuten auf seinem Heimweg vom Fußballplatz passiert war, aus ihm heraus und er weinte leise, mit vor Scham brennenden Gesicht und gegen den neuen, tiefen Schmerz in seinem Inneren ankämpfend.


War das wirklich ER gewesen? Nach all der Zeit? Und ausgerechnet in diesem Moment, an diesem Ort? Wie konnte er …?


Dann spürte er eine Hand auf seinem Rücken.




UNGEFÄHR EIN


JAHR ZUVOR


»Benni!« Bumm. »Ben!« Bumm, bumm. »BENJAMIN!« Rumms. Folgte auf die ersten beiden Versionen seines Namens noch jeweils ein Schlag mit der flachen Hand gegen seine verschlossene Zimmertür, wurde der letzte, deutlich lautere Ruf offenbar mit einem Fußtritt untermalt.


»Bernhard, ich denke, er will einfach noch …« Der Satz seiner Mutter brach abrupt ab, direkt gefolgt von einem Krachen und Scheppern, irgendetwas fiel klirrend zu Boden und seine Mutter keuchte vor Schmerz auf.


»Halt die Klappe, Maria, halt doch endlich einfach mal deine blöde Klappe!« Die Stimme seines Vaters war voller Wut, mit diesem gemeinen Unterton, den er nur zu gut kannte. Eine unausgesprochene Warnung, die zugleich beinahe so etwas wie eine Aufforderung war. »Mach weiter und ich schlage dich«, war die einfache, aber dafür umso klarere Botschaft dieses Untertons. »Komm schon, mach weiter, gib mir einen Grund …!« Benni hatte ihn schon oft so gehört, damals, nachdem alles angefangen hatte und bevor er dann endlich weg war.


»Es ist doch wohl nicht zu viel verlangt, wenn ich mit meinem Sohn sprechen will! Aber wahrscheinlich hast du ihn jetzt endgültig gegen mich aufgehetzt, wie?!« Benni konnte sich vorstellen, wie sein Vater im Flur vor seiner Zimmertüre drohend vor seiner Mutter aufragte. »Da nehme ich mir extra Zeit und komme her und dann verkriecht sich der kleine Waschlappen in seinem Zimmer!«


Klatsch. Die Worte seines Vaters waren wie eine Ohrfeige für ihn. Er war kein Waschlappen! Er wollte ihn einfach nur nicht sehen, schon gar nicht, wenn er wieder …


»Warum bist du überhaupt so blöd und gibst den Jungs Schlüssel für ihre Zimmer? So bescheuert kann man doch gar nicht sein!« – »Bernhard, bitte beruhig dich doch, er ist erst zwölf, du machst ihm Angst!«, hörte er das Flehen seiner Mutter. Klatsch. Diesmal war es das Geräusch einer echten Ohrfeige und seine Mutter verstummte augenblicklich.


»Ich hab dich gewarnt, du Miststück! Erst meine Kinder gegen mich aufhetzen und dann auch noch schlau daherreden!«


Benni saß auf seinem Bett, den Rücken gegen die Zimmerecke gedrückt und die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. In ihm tobten die unterschiedlichsten Gefühle, wobei ständig ein anderes die Oberhand zu gewinnen schien. Er hatte Angst. Er wollte, dass sein Vater endlich abhaute, gleichzeitig sehnte sich ein anderer Teil von ihm nach dem Vater, der er früher einmal gewesen war. Er wollte ihn anschreien, auf ihn einschlagen, seine Mutter verteidigen und im selben Moment hoffte er, dass sein Vater wieder der Alte war – lustig und berechenbar, mit dem er im Garten Fußball gespielt hatte, der ihn im Schwimmbad durch die Luft geworfen hatte und …


Dann wieder schämte er sich, dass er nicht einfach in den Flur hinausging, mit seinem Vater sprach, ihm trotz des zu erwartenden Anschreiens einfach gegenübertrat, damit er nicht weiter auf seine Mutter losging.


All diese Gefühle und Gedanken rasten wie Blitze durch sein Gehirn, durcheinander und verstörend, ohne dass einer davon wirklich die Oberhand gewann. Er schloss die Augen, wünschte sich weg, einfach nur weit weg, fort von dem ganzen Gebrüll, den Drohungen und den Schlägen. Aber er konnte dem, was noch folgte, nicht entkommen.


»Von wegen erst zwölf! Da kann man doch zumindest erwarten, dass er ganz normal mit mir sprechen kann, ohne sich zu verstecken! Er benimmt sich ja wie ein Dreijähriger!« Klatsch. So sehr er auch versuchte, sich einzureden, die Worte seines Vaters würden ihn eigentlich gar nicht interessieren, so traf ihn doch jede einzelne Herabsetzung wieder aufs Neue. Und all diese Worte fühlten sich an wie echte Ohrfeigen, nur dass sie ihn nicht im Gesicht, sondern an einer viel verletzlicheren Stelle ganz tief im innersten seiner Seele trafen.


»Aber er war ja schon immer ein Feigling!« Klatsch. »Und dazu genau so dumm wie seine Mutter!« Klatsch. Benni konnte spüren, wie sein Gesicht zu brennen begann, schlimmer noch, als es körperliche Schläge jemals vermocht hätten.


»BENJAMIN! KOMM JETZT RAUS, ICH SAG’S ZUM LETZTEN MAL!« Die Stimme seines Vaters überschlug sich fast, es folgten mehrere Tritte gegen die Tür. Hoffentlich hielt das verdammte Ding, das Türblatt hatte bei den Streitereien mit seinem Bruder schon einiges abbekommen.


Die Tür hielt für den Moment, dafür ging es im Flur weiter. »Daran bist nur DU schuld!« Das war offensichtlich wieder an seine Mutter gerichtet. »Erzählst ihnen wahrscheinlich dauernd irgendwelche Lügen über mich! Wo ist denn der Kleine? PHILIPP?«


Benni hörte, wie die Zimmertür neben der seinen geöffnet wurde, dann die verängstigte Stimme seines kleinen Bruders. »Ja, Papa?«


Diese kleine Ratte! Kam natürlich sofort angekrochen, wenn er ihn rief! Ihrer Mutter gegenüber tönte er immer, dass er gar keinen Bock auf ihren Vater hätte und wenn Benni etwas in diese Richtung sagte, versuchte der Jüngere immer, noch einen drauf zu setzen und ihn zu überbieten, um seiner Mutter besonders zu gefallen. Dieser Schleimer! Ja genau, das war er. Eine Ratte und ein Schleimer!


»Na wenigstens einer, der noch weiß, wer hier das Sagen hat!« Und dann, deutlich sanfter: »Wie geht’s dir, Philipp?« – »Gut.« Benni konnte sich genau vorstellen, wie sein Vater jetzt plötzlich den Guten spielte, um den kleinen Schleimer auf seine Seite zu ziehen. Wahrscheinlich wuschelte er ihm sogar durch die Haare, wie er es früher immer bei ihm gemacht hatte! Ein dicker Kloß Eifersucht gesellte sich zu den anderen Gefühlen.


»Magst du am Wochenende zu uns kommen?« Zu uns! Uns, das waren er und seine beschissene neue Freundin. Benni wusste eigentlich nichts von ihr, aber beschissen war sie auf jeden Fall, wenn sie einer Familie den Vater klaute, selbst wenn dieser …


»Ich kaufe dir auch ein neues Fahrrad!« Klatsch. Seit sein Vater weg war, hatte er von ihm gar nichts mehr bekommen, nicht mal zu seinem Geburtstag vor ein paar Wochen.


»Ui, ja. Darf ich, Mama?« Na klar, der kleine Schleimer war natürlich voll drauf eingestiegen. »Sicher, Spätzchen! Wenn du das möchtest!« – »Wieso soll er das denn nicht wollen, ich kauf ihm immerhin ein Fahrrad! Mein Gott, bist du dämlich!« Und schon war die Wut seines Vaters wieder da.


»Gut, dann gehe ich jetzt mal wieder!« Endlich! »Ben hält es ja nicht für nötig, mit mir zu sprechen.« – »Vielleicht ja nächstes Mal!«, hörte er den leisen, gut gemeinten Satz seiner Mutter.


»Aber vielleicht will ICH dann nicht mehr! Dann kann er sehen, wo er bleibt!« Klatsch. »Dann hat er halt KEINEN Vater mehr!« Klatsch. »Aber ich hab ja noch dich, Philipp, hm? Du bist nicht so dumm wie dein Bruder!« Klatschklatsch.


»Bernhard, bitte …« Benni konnte hören, wie seine Mutter zu weinen begann. Auch ihm liefen die Tränen herunter.


»Bern-hard, bit-te«, äffte dieser seine Ex-Frau nach. »Halt jetzt endgültig dein Maul!«, brüllte er sie an. Und dann, wieder ruhiger, aber mit schneidender Stimme: »Was soll ich auch mit dem Nichtsnutz?« Klatsch. »Der hockt doch sowieso den ganzen Tag nur mit seinem Handy in der Hand rum! Kein Wunder, dass er so ein kleiner Schwächling ist!« Klatsch. »Ich habe ja lange genug versucht, einen Mann aus ihm zu machen, aber er wird immer eine Memme bleiben!« Klatsch. »Ich hab schon immer gewusst, dass der Junge nichts taugt! Aber immerhin – jetzt muss ich wenigstens nicht mehr so tun, als ob ich ihn mögen würde!« Wumms.


Mit dem letzten Satz hatte sein Vater scheinbar die Wohnungstüre von außen zugeworfen. Ebenso gut hätte er ihm aber auch das Knie in den Unterleib rammen können, so sehr taten ihm die letzten Worte in seinen Eingeweiden weh.


»Geh in dein Zimmer!«, wurde sein Bruder auf dem Flur nun angeherrscht und eine Tür krachte. Dann wieder die Stimme seiner Mutter, diesmal ganz nah an seiner Tür. »Und DU kannst auch gleich da drin bleiben, ich will dich heute nicht mehr sehen!«


Dann fiel er. Stürzte in einen innerlichen Strudel aus Angst, Zorn, Verzweiflung und Scham. Er hatte gewusst, dass seine Mutter ihn nicht trösten würde, hatte geahnt, dass sie ihm die Schuld an der ganzen Szene geben würde. Und er fühlte sich auch schuldig, weil er nicht herausgekommen war, weil er seiner Mutter nicht geholfen hatte, und überhaupt, weil … Etwas explodierte in ihm, er sprang vom Bett hoch, trat mit voller Wucht gegen seinen Schrank, drosch wie wild mit seinen Fäusten gegen das Regal und schrie dabei, so laut er konnte.


Erst, als er seine Stirn mit Wucht gegen die kalte weiße Zimmerwand stieß und sich ein stechender Blitz zu den Schmerzen in seinen geprellten Zehen und den aufgeschlagenen Fingerknöcheln gesellte, hörte er taumelnd auf, warf sich bäuchlings aufs Bett und weinte hemmungslos.


Nach einiger Zeit ließ der Druck in seiner Brust nach und die Tränen versiegten, ohne dass es ihm ansonsten wirklich besser gegangen wäre. Er angelte sich sein Handy vom Nachttisch, startete sein Lieblingsspiel und tauchte als hünenhafter Barbarenkrieger »_BxNNx_« in die Welt von »Dragon Clash« ein, um seinen Avatar im Kampf gegen allerlei feindselige Wesen aufzuleveln.


*


WhatsApp-Chat, am nächsten Tag:


Benni – 14:06 Uhr:


Kommst Du raus?


Alex – 14:08 Uhr:


Ja


Benni – 14:08 Uhr:


Schaukel?


Alex – 14:13 Uhr:


Ja


Benni – 14:13 Uhr:


Bg


*


»Was machst du am Wochenende?« Benni blickte nach rechts zu Alex, der gelangweilt neben ihm auf der anderen Schaukel saß. »Bin nicht da.« – »Und wo bist du?« – »Weg.« Das war typisch für Alex. Statt ihm einfach zu sagen, wo er sein würde, wich er ihm aus. »Bist du wieder bei diesem Andi?« – »Ja, Mann, nerv nicht!« – »Kann ich mal mitkommen?« – »Nein!« – »Warum nicht?« Er hatte ihm diese Frage schon lange stellen wollen, sich aber nicht getraut, weil er schon vermutet hatte, wie die Antwort lauten würde. Auf seine Nachfrage bekam er erst gar keine Antwort mehr.


»Mann, warum denn nicht?«, versuchte er es nach einiger Zeit noch mal. »Weil!« Typisch. Alex erzählte ihm zwar immer wieder von den Wochenenden bei seinem Nachhilfelehrer, wollte ihn aber offensichtlich nicht dabei haben. »Komm schon, frag ihn halt wenigstens mal!« – »Jetzt nerv nicht!« Er hasste diesen Satz. Immer, wenn Alex über ein Thema nicht weiter sprechen wollte, beendete er es einfach mit dieser ruppigen Abfuhr. Aber Benni hatte sich vorgenommen, diesmal nicht locker zu lassen.


»Was macht ihr denn?« – »Keine Ahnung, wahrscheinlich zocken und Filme schauen oder so was.« – »Dann lass mich doch mitkommen, macht zu zweit doch viel mehr Spaß!« – »Nein, Mann! Und außerdem kommt eh wahrscheinlich Leo mit.« Leo war Alex’ bester Freund, die beiden kannten sich schon seit dem Kindergarten. Er selbst hatte Alex erst letztes Jahr kennengelernt, als dieser zusammen mit seiner Mutter und seinem älteren Bruder in der Neubausiedlung eingezogen war.


Benni beneidete Alex. Er war ein halbes Jahr älter, einen Kopf größer als er selbst – verdammt, ALLE waren größer als er selbst, sogar sein kleiner Bruder war schon beinahe so groß wie er – und überhaupt war Alex ziemlich cool. Er hatte nie vor etwas Angst, hatte immer irgendwelche guten Ideen, hatte einen richtigen besten Freund, einen großen Bruder – und eben diesen Nachhilfelehrer, der ihm nicht nur für die Schule half, sondern auch ständig etwas mit ihm unternahm oder den er an manchen Wochenenden auch besuchen durfte. In den Ferien war er sogar mit Alex und Leo eine Woche nach Italien gefahren und Alex hatte ihm danach vom Strand, dem Meer, Spielhallen, Elektro-Scootern, Pizza-Lokalen und vielen anderen tollen Dingen erzählt, die sie dort erlebt hatten.


Benni hatte zwar nicht verstanden, warum ein Nachhilfelehrer so etwas machen würde, hatte aber dann nicht weiter darüber nachgedacht. Er wäre einfach nur gerne dabei gewesen.


»Komm, wer weiter springt!« Mit diesem Satz stieß Alex sich nach hinten ab und holte auf der Schaukel Schwung. Benni machte es ihm nach und schon bald wackelte die ganze Schaukel von ihren heftigen Vor- und Rückwärtsbewegungen. »Mit Strafe!«, rief Alex. »Und was?« Benni wurde es ein bisschen mulmig, er hatte Alex noch nie beim Springen geschlagen, aber er wollte auch kein Feigling sein. »Der Verlierer muss was trinken, was der andere zusammen mixt!« Wieso fiel Alex immer sofort irgendetwas ein? Das wollte er auch können! »Okay, aber kein Alkohol oder Pisse oder so!« – »Nein, nur was aus eurer Küche!« – »Okay!«


Alex holte noch einmal kräftig Schwung, steckte seine Arme zwischen den beiden Seilen rechts und links nach vorne durch und sprang am höchsten Punkt ab. Er segelte kurz in einem hohen Bogen durch die Luft und landete mit einem lauten Klatschen noch nach der Wiese auf dem gepflasterten Fußweg. Scheiße! So weit hatte es bisher noch keiner von ihnen geschafft. Grinsend drehte sich Alex zu ihm um. »Komm jetzt!«


Benni holte Schwung, machte die Bewegungen seines Freundes nach und stieß sich mit aller Kraft ganz oben nach vorne ab. Sein Magen machte einen Sprung, er spürte, wie er höher und weiter flog als jemals zuvor, beugte sich im Flug nach vorne, um noch weiter zu kommen, schloss die Augen – und knallte dann unsanft auf dem Boden auf.


Noch bevor er die Augen wieder öffnete, erkannte er am Lachen seines Freundes und dem Sand an seinen Händen, dass er kläglich verloren hatte. Er hatte es nicht einmal ansatzweise bis zum Weg geschafft, sondern war stattdessen gerade mal zwei Meter von der Schaukel entfernt auf dem Übergang vom Sand zur Wiese aufgekommen. Offensichtlich war er zwar sehr hoch, dafür aber umso kürzer gesprungen.


»Ahaha!«, hörte er Alex’ Lachen. »Komm, wir gehen jetzt zu dir, was trinken!«


*


Bennis Mutter lag auf der Terrasse und sonnte sich, von seinem nervigen kleinen Bruder war zum Glück nichts zu sehen. Die beiden drückten sich an der Mutter vorbei durch die Terrassentür und gingen direkt in die Küche, wo Alex sofort das Innere des Kühlschranks inspizierte. »Gib mir mal ein Glas!«, forderte er Benni auf. Dieser gab ihm ein Glas aus dem Regal über dem Herd. »Aber mach nicht zu eklig!«


Alex griff in den Kühlschrank und füllte das Glas halb mit Milch. Okay, das ging. Dann nahm er die Cola-Flasche und goss das Glas fast bis zum Rand damit voll. »Wäh, das sieht ja widerlich aus!«, entfuhr es Benni, der trotz der Mutprobe, die ihm bevorstand, ein Grinsen im Gesicht hatte. »Ich bin ja noch nicht fertig!« Alex feixte. Dann nahm er eine Tube Senf aus der Kühlschranktür und drückte eine ordentliche Portion in das Glas. »Löffel!« Er hielt die Hand auf.


Nachdem Alex den bräunlichen Cocktail ausgiebig verrührt hatte, gab er Benni das Glas. »Aber alles austrinken!« – »Ja, Mann, mach ich schon.« Es war zwar ein bisschen eklig, aber auch nicht wirklich schlimm und immerhin eine Gelegenheit, Alex ein wenig zu beeindrucken. Mit großen Schlucken leerte er das Glas und musste nur am Schluss, als er an dessen Boden einen Rest Senf sah, kurz würgen. Aber er hatte es geschafft. Sie lachten beide und waren gerade auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer, als ihnen plötzlich seine Mutter im Weg stand, hinter ihr sein kleiner Bruder Philipp.


»Was macht ihr denn schon wieder? Und warum nehmt ihr ihn nicht mit? Kann ich denn nicht EINMAL meine Ruhe haben? Und überhaupt, wie sieht’s denn hier schon wieder aus? Alles voller Sand! Hol sofort den Staubsauger und mach das weg!« Die Fragen und Kommandos kamen so dicht aufeinanderfolgend, dass Benni gar nicht wusste, worauf er zuerst antworten sollte. Alex grinste neben ihm.


»Ich habe gesagt, du sollst den Staubsauger holen, hörst du schlecht?« – »Ja. Nein. Mache ich später!« Benni war genervt und die Situation war ihm peinlich. »Und nehmt jetzt gefälligst Philipp mit, ich will meine Ruhe!« Auch das noch! Mit der kleinen Nervensäge konnte man NICHTS machen und außerdem hasste es Alex, wenn Philipp mitkam.


»Nein, ich nehme den nicht mit, kann ich doch nichts dafür, wenn der keine Freunde hat!« Es kam nicht oft vor, dass Benni schon beim Sprechen seinen Fehler bemerkte, aber dies hier war so ein Moment. Und die Reaktion seiner Mutter ließ auch nicht lange auf sich warten. »Sag mal, was denkst du dir eigentlich? Du machst gefälligst, was ich sage. Und sei nicht immer so gemein zu deinem Bruder! Denk gefälligst mal an mich, ich will hier auch mal meine Ruhe haben!« – »Nein!«, schrie er zurück. »Dann geh jetzt in dein Zimmer!«, blaffte sie ihn an. »Und du gehst jetzt besser nach Hause!«, wandte sie sich an Alex, der zwar immer noch grinste, dem die Situation aber nun selbst langsam peinlich wurde. »Wollte eh gerade gehen. Ciao!« Und weg war er.


Benni stampfte wütend in sein Zimmer, aber bevor er die Tür hinter sich zuknallte, schrie er noch laut »Ich hasse dich!« in Richtung seiner Mutter, die bereits wieder auf dem Weg zur Terrasse war – den Arm um Philipps Schulter gelegt.


*


WhatsApp-Chat, zwei Tage später:


Alex – 18:37 Uhr:


Willst Du am WE immer noch mit?


Alex – 18:38 Uhr:


Hallo?


Alex – 18:39 Uhr:


Haaallllloooooo??????


Alex – 18:41 Uhr:


Ok, dann halt nicht


Benni – 19:12 Uhr:


Doch! Will mit! War beim Fußball. Leo?


Alex – 19:20 Uhr:


Ist bei seinem Vater


Benni – 19:21 Uhr:


Ok ich frag meine Mutter


Benni – 19:23 Uhr:


Ich darf!!! Wann wo?


Alex – 20:05 Uhr:


Sag ich Dir noch


Benni – 20:06 Uhr:


Ok


Benni – 21:32 Uhr:


Was muss ich mitnehmen?


Benni – 22:27 Uhr:


Müssen wir da hinfahren oder holt der uns?


Benni – 23:14 Uhr:


Erlaubt Andi das überhaupt?


Alex – 23:17 Uhr:


Nerv nicht!


*


Der Freitagmorgen zog sich unendlich langsam dahin. Seit Benni von Alex zu einem Wochenende bei diesem Andi eingeladen worden war, war er hin- und hergerissen zwischen Vorfreude und Nervosität. Wenn das alles stimmte, was Alex erzählte, dann würden das zwei wunderbare Tage werden. Ohne seine Mutter, der er eh nichts recht machen konnte und die seit der Trennung von seinem Vater entweder damit beschäftigt war, sich selbst zu bemitleiden oder ihn mit irgendetwas zu nerven. Ohne seinen kleinen Bruder, der nichts als Ärger machte und noch viel mehr nervte. Und vor allem zusammen mit Alex.


Andererseits machte ihn das aber auch ziemlich nervös. Was war, wenn es dort doch nicht so toll war und er sich langweilte? Oder wenn Alex wieder mal schlechte Laune hatte und ihn einfach nicht beachtete? Und dann kannte er ja diesen Andi auch noch gar nicht. Vielleicht mochte er ihn nicht und dann lachte Alex ihn am Ende auch noch deswegen aus?


»Benjamin!« Die scharfe Stimme seiner Mathelehrerin riss ihn aus seinen Gedanken und beförderte ihn jäh in die dritte Schulstunde zurück. »Die Lösung zur zweiten Aufgabe! Oder hast du deine Hausaufgaben vielleicht schon wieder nicht gemacht?«


Das war wieder mal so typisch für die alte Knebel. Die dürre Mathelehrerin stand kerzengerade vorne an der Tafel und starrte ihn durch ihre dicken Brillengläser hindurch an. Wie ein Kleiderständer mit einem altmodischen braun-geblümten langen Kleid, mit einer Art Spitzendecke um den engen Hals herum, nur mit einem schmalen Gesicht und einer dicken Brille.


Benni hasste Frau Knebel – und Frau Knebel hasste ihn, da war er sich sicher. Sie hasste nämlich alle Jungs und ließ keine Gelegenheit aus, ihnen das auch zu zeigen. Den Mädchen ließ sie so ziemlich alles durchgehen, während sie bei den Jungen jede Möglichkeit ausnutzte, sie zu demütigen oder zu bestrafen.


Und natürlich unterstellte sie ihm auch sofort wieder, dass er die Hausaufgaben nicht gemacht hätte. Wie gesagt, das war wieder mal so typisch für die alte Knebel! Ja, okay, er hatte die blöden Hausaufgaben wirklich nicht gemacht, aber trotzdem war es unfair!


»Benjamin, ich warte! Oder träumt deine Stimme gerade noch ein bisschen weiter?« Sie lächelte ihn nun süffisant an und ihr Blick glich dem eines Raubvogels, der seine Beute erspäht hatte und auf den besten Moment wartete, sich auf sie zu stürzen. Einige der Mädchen fingen an zu kichern und Benni spürte, wie er rot wurde. Bis auf das Kichern war es nun ganz still in der Klasse. Keiner wollte in dieser Situation die Aufmerksamkeit auf sich lenken – dem Raubvogel genügte in der Regel eine Beute.


»Ich träume nicht!« Er hatte befürchtet, dass seine Stimme ängstlich klingen würde – denn er hatte Angst vor dieser Frau! – und so legte er allen Mut und alle Kraft, die er aufbringen konnte, in sie hinein. Leider war das Ergebnis ein trotzig-aggressiver Aufschrei, viel lauter und schärfer, als er beabsichtigt hatte. Und natürlich folgte prompt die entsprechende Reaktion.


»Komm doch mal nach vorne an die Tafel. Vielleicht kannst du uns die Aufgabe ja dann hier freundlicherweise vorrechnen.« Höchststrafe! Jetzt würde sie ihn vor der ganzen Klasse auseinandernehmen, da war er sich sicher. Bennis Herz raste. Als ob ihn die anderen nachher nicht schon genug verarschen würden, wegen des Satzes mit der Stimme und dem Träumen … Aber es kam noch schlimmer.


Er schlich mit weichen Knien nach vorne und blieb seitlich an der Tafel, mit einem möglichst großen Abstand zu Frau Knebel, stehen. Seine schwitzenden Hände schienen nirgendwo richtig hinzugehören, sodass er begann, nervös an seinem T-Shirt zu zupfen.


»Also, wie du ja sicher schon zu Hause gemerkt hast, ist die Aufgabe 2 eine ganz einfache Wiederholungsaufgabe für Anfänger. Eine Jeans, die normalerweise 119,00 € kostet, ist im Angebot und deswegen um 25 % reduziert – wie viel kostet sie nun?«


Benni überlegte, aber er war wie blockiert. Wie ging das noch mal? 119 minus 25 … Das war … Nee … Anders … Und überhaupt, seine Mutter würde ihm niemals eine Jeans für 119 € kaufen, auch wenn sie um 1000 % reduziert war! Vielleicht Philipp, der kleinen Ratte, aber ihm bestimmt nicht. Lieber zum Billigladen, teure Klamotten lohnten sich ja für ihn überhaupt nicht, schließlich sei er ja noch im Wachstum, bla bla bla … Wachstum, genau! Schön wär’s …


»Jetzt nimmt sich der Benjamin erst mal eine Kreide und dann rechnet er uns die Aufgabe mal vor! Schafft der Benjamin das?« Da er immer noch wie angewurzelt da stand, sprach Frau Knebel jetzt wie zu einem kleinen Kind mit ihm, um ihn weiter zu demütigen. Die anderen versuchten, sich nun mühsam das Lachen zu verkneifen. Zitternd und beschämt griff Benni nach der Kreide.


»So ist es fein, Benjamin! Und jetzt fängst du einfach oben an und schreibst den Rechenweg für uns alle an die Tafel!« Sie wandte sich zur Klasse. »Macht er das nicht fein, unser Benjamin?« Sie genoss das Ganze nun sichtlich und die Klasse spürte, dass der Raubvogel begonnen hatte, mit seiner Beute zu spielen und sie als Publikum eingeladen waren.


Benni schob die Tafel nach unten und streckte sich, um an den oberen Rand zu kommen. Er schaffte es aber nicht ganz und schrieb etwas unterhalb die 119 € auf die grüne Fläche.


»Ach herrje, die Tafel ist wohl noch etwas zu groß für dich! Das habe ich in einer 6. Klasse ja auch noch nicht erlebt. Ich werde den Hausmeister bitten, dir für das nächste Mal einen kleinen Hocker in den Klassenraum zu stellen.« Das darauf folgende Gelächter war nun wieder eine Stufe lauter.


Bennis Wangen brannten und Tränen stiegen ihm in die Augen. Zum Glück stand er mit dem Rücken zu den anderen und er hoffte, der Raubvogel würde es von der Seite nicht bemerken. Sein Magen verkrampfte sich und er wollte nur noch hier weg. Aber Frau Knebel war noch nicht mit ihm fertig. Sie wandte sich zur Klasse. »Unser Benjamin hat wohl offensichtlich Schwierigkeiten mit dieser einfachen Aufgabe, weil er lieber träumt, als in meinem Unterricht aufzupassen oder seine Hausaufgaben zu machen.« Ihr boshafter Blick wanderte über die Klasse und einige der Mädchen nickten beifällig.


»Aber vielleicht liegt es ja nur ein wenig an seiner Motivation«, fuhr sie fort. »Wollen wir ihn ein bisschen motivieren?« Nun nickten fast alle Mädchen und sogar einige der Jungs. Nur ein paar wenige starrten peinlich betreten auf den Tisch vor sich.


Benni wurden die Knie weich. Er wusste genau, dass sie ihn nur immer weiter erniedrigen wollte und er hasste sie dafür. Am liebsten wäre er einfach weggerannt, aber dann würde alles nur noch schlimmer werden. Außerdem konnte er sich nicht bewegen und auch seine Tränen würde er nicht mehr lange zurückhalten können.


»Also, mein lieber Benjamin«, fuhr der Raubvogel nun süffisant fort. »Wenn du diese Aufgabe nicht in drei Minuten gelöst hast, muss ich davon ausgehen, dass das nötige Grundwissen zum Prozentrechnen hier noch nicht ausreichend vorhanden ist. Und wer weiß, welche Lücken vielleicht auch bei deinen Klassenkameraden noch vorhanden sind. Zur Sicherheit wird die ganze Klasse übers Wochenende also noch mal eindringlich üben, und alle Aufgaben des ersten Kapitels im Buch als Hausaufgabe wiederholen! Auf die Übung gibt es eine mündliche Note.«


Protestierendes Gemurmel wurde laut und Julia, die Klassenstreberin meldete sich. »Ja, Julia«, rief Frau Knebel sie sofort auf. »Aber Frau Knebel, das ist nicht fair, nur weil der Benni das nicht kann!«. Zustimmendes Nicken um sie herum, was ihr offensichtlich gefiel, kam es doch nicht allzu oft vor, dass ihr so viele aus der Klasse zustimmten. Frau Knebel tat so, als würde sie kurz überlegen, dann strahlte sie.


»Weißt du, meine Liebe, da hast du ganz recht! Wir müssen es etwas gerechter machen! Bitte sei doch so lieb, komm nach vorne und schreib die Aufgabe auf die Rückseite der aufgeklappten Tafel. Du trittst für die Mädchen an und unser Benjamin für die Jungen. Wenn du es richtig löst, müssen die Mädchen den Stoff nicht wiederholen.«


Erleichtertes Aufatmen bei den Mädchen, Stöhnen und Proteste bei den Jungen. Einer von ihnen rief einfach, ohne sich zu melden: »Aber Frau Knebel …«, verstummte aber sofort unter ihrem strengen Blick. Julia stand bereits hinter der Tafel und schrieb eifrig und mit klappernder Kreide. Der Raubvogel wandte sich wieder seinem Opfer zu. »Nun, Benjamin? Du musst nicht alles im Kopf rechnen, schreib es ruhig hin!«


Benni versuchte, sich so gut er konnte zusammenzureißen, aber zu den Demütigungen von Frau Knebel kam nun auch noch die Angst vor seinen Mitschülern. Er war weder besonders beliebt noch besonders unbeliebt in der Klasse, richtige Freunde hatte er aber nicht. Er hatte keine Ahnung, was nach der Stunde in der großen Pause passieren würde, aber etwas würde passieren, das stand fest – denn er wusste auch so schon nicht, was er rechnen musste und mit dem zusätzlichen Druck war die Lösung dieser Aufgabe völlig ausgeschlossen.


»Fertig!« Ertönte es da von hinter der Tafel und Julia steckte stolz ihren Kopf heraus. »Na, dann wollen wir unseren Benjamin mal erlösen und uns deine Rechnung anschauen, Julia. Bitte erklär doch allen noch mal den Lösungsweg!« Und ehe sich Benni versehen konnte, stand Frau Knebel auf einmal hinter ihm und legte ihre dürren Hände auf seine Schultern. »Und der Benjamin passt jetzt noch mal brav auf, ja?«, sprach sie ihn wieder wie ein Kleinkind an und drehte ihn von der Tafel weg – allerdings nicht mit dem Gesicht zu Julias Lösung, sondern direkt zur Klasse gewandt. Wie ein Verurteilter stand er so vor allen und die Berührung ihrer knochigen Finger fühlte sich so unendlich eklig und falsch an, dass er sie am liebsten weggestoßen hätte. Doch das traute er sich nicht. Es war ein Albtraum, in dem jede Sekunde sich wie Jahre anfühlte.


Als Julia fertig war, schaute sie erwartungsvoll zu ihrer Lehrerin auf. »Sehr gut, Julia. Genau so! Danke, du kannst dich wieder setzen – deine Klassenkameradinnen werden sich bestimmt über das freie Wochenende freuen, das du ihnen beschert hast!« Julia ging unter anerkennendem Nicken der Mädchen stolz zu ihrem Platz zurück.


»Hast du es jetzt verstanden, Benjamin?« Ihre Finger bohrten sich nun noch schmerzhafter in die empfindlichen Kuhlen unter seinen Schlüsselbeinen und Benni hatte alle Mühe, nicht vor Schmerz aufzuschreien. Das wäre ihm noch peinlicher gewesen. Darüber hinaus war er nicht sicher, was sie meinte. Die Aufgabe? Oder die Tatsache, dass sie ihre Macht in der Klasse beliebig ausnutzen konnte? Dass sie jede Frechheit – zumindest jede Frechheit eines Jungen – aufs Empfindlichste bestrafen würde?


»Tja, liebe Klasse!«, wandte sie sich daraufhin an alle. »Das Ergebnis ist, denke ich, eindeutig. Unser Benjamin hat die Lücken in der Klasse deutlich gemacht. Zum Glück noch rechtzeitig vor dem nächsten Test. Die Jungen werden also alle Aufgaben des ersten Kapitels im Buch noch mal sauber und mit allen Nebenrechnungen nachrechnen und am Montag bei mir abgeben. Wer es nicht ordentlich macht oder gar nicht erst abgibt, bekommt eine mündliche Sechs.«


Benni konnte die Tränen jetzt nicht mehr zurückhalten und die erste lief ihm nun über die rechte Wange. Rotz sammelte sich in seiner Nase und er musste schniefen, wollte er nicht auch noch, dass ihm etwas aus dem Gesicht lief. Die ganze Situation hätte kaum peinlicher sein können.


»Aber, aber, mein lieber Benjamin! Das ist doch kein Grund, wie ein Baby zu weinen! Ich bin mir sicher, deine Mitschüler werden sich bei dir für diese Möglichkeit noch erkenntlich zeigen. Immerhin hast du heute für sie eine mündliche Sechs auf dich genommen. Ich hoffe, du machst die Aufgaben richtig und ordentlich, damit am Montag keine zweite dazu kommt. Und jetzt setz dich und putz dir die Nase!«


Der Gang zu seinem Platz war ein Spießrutenlauf zurück in die letzte Reihe. Frau Knebel hatte sich natürlich ganz zufällig zur Tafel umgedreht, um die Buchseiten für die Strafarbeit anzuschreiben und so konnte jeder Junge in der Klasse entlang seines Weges ihm wahlweise ein Bein stellen, einen Tritt oder Schlag verpassen, ihn beschimpfen oder sogar bespucken. Die meisten entschieden sich für – alles. Weitere endlose 30 Minuten später, in denen Benni sowohl gegen seine Tränen als auch die stetig wachsende Panik ankämpfte, ertönte der Gong zur großen Pause – und damit zum zweiten Akt dieses schlimmsten Schultags aller Zeiten.


*


Benni stürmte, so schnell er konnte, aus dem Klassenzimmer und rannte in Richtung der Toiletten, um sich dort vor seinen Klassenkameraden in Sicherheit zu bringen. Er hastete in eine der Kabinen und sperrte diese sofort hinter sich ab. Hier konnten sie ihn wenigstens nicht erwischen und sich für die Strafarbeit bei ihm – wie hatte die alte Knebel so nett gesagt? – »erkenntlich zeigen«!


Dass er damit einen weiteren großen Fehler gemacht hatte, wurde ihm aber nur allzu schnell bewusst, als die Tür zu den Toiletten kurz darauf aufgestoßen wurde und mehrere Jungen aus seiner Klasse in den schmutzigen, kleinen Raum drängten. »Wo ist er?« – »Der hat sich bestimmt eingesperrt, der kleine Feigling!« – »Da, die linke Kabine ist zugesperrt!«


Seine Mitschüler johlten und hämmerten gegen die Tür. »Komm raus, du Opfer! Das wirst du büßen!« Natürlich dachte Benni gar nicht daran, seine sichere Deckung zu verlassen und sich der Wut dieser Meute auszusetzen. Hoffentlich brachen sie nicht die Tür auf.


»Hey, Leute, ich kann doch nichts dafür, dass die Knebel so fies ist!«, rief er ihnen durch die Tür zu. Allerdings ließen sich die anderen nicht so leicht besänftigen. »Und wir können nichts dafür, dass du so dumm bist!«, hörte er Konrad mit aggressiver Stimme antworten.


Ausgerechnet der! Konrad war im vergangenen Jahr sitzen geblieben und somit in diesem Schuljahr neu zu ihnen in die Klasse gekommen. Als einer der ältesten und stärksten war er zumindest im Moment wohl so etwas wie der Anführer des Rachetrupps. Er war eigentlich kein Schläger oder besonders gemein zu Benni, aber auch ziemlich faul und von einem Wochenende voller Matheaufgaben sicher nicht begeistert. Jetzt versuchte er wohl, seine Stellung als Klassenoberhaupt zu demonstrieren. Von den anderen kamen Gelächter und zustimmende Rufe.


»Ihr hättet es doch auch nicht alle gewusst!«, versuchte Benni nachzusetzen, um wenigstens einen Teil der anderen auf seine Seite zu ziehen. »Die Knebel versucht doch dauernd, uns einen reinzuwürgen!« Die Wut auf den wahren, gemeinsamen Feind zu lenken, schien zu funktionieren, denn es wurde leiser und einige schienen tatsächlich anzufangen, zu überlegen. Doch die Verschnaufpause war nur kurz.


»Umso dümmer von dir, dass du dich mit ihr angelegt hast!« Es war Konrad, der die Stimmung wieder kippen ließ. »Und jetzt komm raus, sonst wirst du’s bereuen!«


Benni spürte Wut in sich aufsteigen. Er war kurz davor gewesen, das Ganze zu entschärfen, doch die Jungen johlten nach Konrads Worten nur noch lauter und stießen nun, gegenseitig angestachelt und in der Sicherheit der »Alle gegen einen«-Situation, ebenfalls weitere Beschimpfungen und Drohungen aus.


»Also gut, selber schuld!«, rief ihm Konrad zu. Dann, mit abgewandter und leiserer Stimme »Gib her!« Es folgte ein kurzer, halbherziger Protest. »Hey, das ist meine!« Aber niemand reagierte, stattdessen wurde es kurz still. Dann hörte Benni ein Geräusch in der Kabine neben sich und kurz darauf erschien Konrads Kopf über der Trennwand. Mit einem höhnischen Grinsen blickte der größere Junge auf ihn herunter. »Wenn du nicht raus kommst, dann bring ich dir halt was rein!«


Benni sah, wie Konrad einen Gegenstand über den Kopf hielt und begann, ihn zu schütteln. Eine Cola-Flasche! Er würde doch nicht etwa …


»Soll ich dem Idioten mal ’ne kleine Dusche verpassen?«, rief Konrad den anderen zu, die bereits johlten und ihn anfeuerten.


In der Kabine eingeschlossen und ohne Möglichkeit, dem klebrigen Regen auszuweichen, bekam es Benni jetzt doch mit der Angst zu tun. Hier konnte er sich nicht schützen und draußen wartete die halbe Klasse darauf, dass er einen Fluchtversuch unternahm. Er saß buchstäblich in der Falle.


Dann zischte es laut, als Konrad die Flasche öffnete und ein schäumender brauner Strahl schoss zunächst an die Decke, von wo er aber sofort abprallte und sich eklig feucht über Benni ergoss. Obwohl das Ganze nur wenige Sekunden gedauert haben konnte, kam es Benni wie eine Ewigkeit vor, als die klebrige Limonade auf ihn niederging und sich von seinen Haaren und seinem Hinterkopf – wenigstens sein Gesicht konnte er mit den Händen schützen – einen Weg durch seine ganze Kleidung bis in seine Unterhose und seine Schuhe bahnte.


Dann war es vorbei und als er sich umsah, fand er sich selbst in einer braunen Pfütze mitten in der von oben bis unten vollgespritzten Kabine stehend. Er musste daran denken, wie er so durchnässt den restlichen Schultag überstehen sollte. Ganz zu schweigen davon, was seine Mutter sagen oder wie ihn sein kleiner Bruder damit aufziehen würde. Auf jeden Fall würde es Ärger geben und wahrscheinlich konnte er jetzt auch das Wochenende bei Andi vergessen.


In seiner Wut blickte er nach oben, wo Konrad lachend auf ihn herabsah, und schrie ihn mit schriller, sich vor Zorn überschlagender Stimme an. »Du blödes Arschloch, spinnst du?«


Doch Konrad lachte nur weiter. »Die Klamotten zahlst du, du Wichser!« Benni schrie sich nun richtig in Rage. Doch das schien Konrad und die anderen nur noch mehr zu amüsieren.


»Hey Leute, hat jemand ein bisschen Kleingeld, damit unser Kleiner sich mal was Richtiges zum Anziehen kaufen kann?« Alle lachten und irgendein Witzbold warf eine 20 Cent Münze unter der Kabinentür durch. Benni ärgerte und schämte sich jetzt nur noch mehr, wusste aber nicht, was er jetzt noch tun sollte. Er hasste sie. Er hasste sie alle! Und er würde sich rächen! Er würde …


»Kommt Leute, wir gehen! Soll der Kleine hier ruhig noch ein bisschen plärren und flennen!« Wieder Gejohle und »Ja, Mann!«-Rufe. Benni hörte, wie sich die Menge zufrieden in Bewegung setzte und auch Konrad war von der Schüssel neben ihm wieder auf den Boden gesprungen. Aber es war noch nicht vorbei. Denn vor seiner Tür ertönte noch ein weiteres Mal Konrads befehlende Stimme.


»Und bis Sonntagmittag haben wir die Lösungen für die Aufgaben von dir in der WhatsApp-Gruppe! Sonst machen wir dich am Montag richtig fertig! Hast du kapiert, du Idiot?«


»Aber das schaffe ich nie! Und in der Gruppe sind doch auch die ganzen Mädchen drin, die petzen dann bestimmt!« – »Mir egal, wie du das machst! Und du legst natürlich ’ne neue Gruppe nur für die Jungs an!« – »Aber …« – »Halt’s Maul und mach’s einfach! Sonst geht’s hier am Montag richtig ab!«


Und damit verließ er als letzter die Toilette, während Benni durchnässt und vor Wut, Angst und Kälte zitternd, in der Kabine blieb.


Erst als der erste Gong die Schüler aufforderte, zu ihren Klassen zurückzukehren, huschte Benni zum Waschbecken und sah sich den Schaden im Spiegel an. Seine Haare klebten an seinem Kopf, sein weißes T-Shirt klebte an der Vorderseite fast durchsichtig an seinem Körper und seine Hose war voller nasser Flecken. Ein Blick auf seine Sneaker verriet ihm, dass auch seine Schuhe einiges abbekommen hatten.


Er riss Blatt für Blatt aus dem Handtuchspender und versuchte, seine Haare und Sachen wenigstens ein bisschen trockener zu bekommen. Der Erfolg war mäßig, aber immerhin tropfte er nicht mehr. Schnell rannte er zur Klasse zurück. Er wollte nicht auch noch dadurch auffallen, dass er zu spät zum nächsten Unterricht kam.


Herrn Weiland, ihrem Deutschlehrer, schien sein Äußeres nicht weiter aufzufallen – oder zumindest machte er keine entsprechenden Bemerkungen. Wahrscheinlich war er einfach schon zu lange Lehrer, als dass ihm ein nasser Sechstklässler nach der großen Pause noch in irgendeiner Form bemerkenswert erschien.


Die Jungen in seiner Klasse ignorierten ihn nun, nur die Mädchen tuschelten miteinander und blickten immer wieder grinsend oder angewidert in seine Richtung. Er schämte sich und ihm war kalt, aber das war im Moment nicht das Schlimmste. Er musste es unbedingt schaffen, dass sein Bruder und seine Mutter nichts davon mitbekamen! Philipp würde ihn sofort verpetzen und außerdem dauernd damit aufziehen. Und seine Mutter? Die würde wahrscheinlich komplett ausrasten und dann wäre vielleicht seine einzige Chance, jemals ein Wochenende mit Alex bei Andi verbringen zu können, für immer vertan. Das durfte auf keinen Fall passieren …


*


So viel Pech Benni an diesem Vormittag gehabt hatte, so viel Glück hatte er nun zunächst, als er zu Hause ankam. Wenn auch nur kurz.


Sein Bruder war wie immer schon vor ihm da und saß mit einer Pizza vor dem Fernseher, während seine Mutter mit ihrer Freundin telefonierte und sich gerade über irgendetwas aus ihrer Arbeit beklagte, zu der sie nach der Mittagspause wieder zurückkehren musste. So konnte er unbemerkt in sein Zimmer schlüpfen und sich frische Sachen anziehen. Danach huschte er ins Badezimmer, wusch sich unter dem Wasserhahn am Waschbecken schnell die Haare mit lauwarmem Wasser aus und trocknete sich ab. Danach ging er ins Wohnzimmer.


Seine Mutter hatte ihr Gespräch beendet. »Warum sind deine Haare denn nass?« Sie sah ihn prüfend an. »Wir haben in der Pause Fußball gespielt und ich war ein bisschen verschwitzt«, log er. »Und warum gehst du dann nicht gleich unter die Dusche? Himmel, du schwitzt doch nicht nur am Kopf!«, herrschte sie ihn an. »Marsch zurück ins Bad und geh gefälligst duschen! Ich will nicht, dass dieser Nachhilfelehrer einen schlechten Eindruck von dir hat! Und benimm dich gefälligst, wenn du schon dort hingehen darfst!«


»Ich hab aber Hunger! Machst du mir auch eine Pizza?« Sie sah ihn zornig an. »Dein Bruder hat gerade die letzte gegessen. Und außerdem ist es sowieso nicht gut, wenn ihr immer dieses Zeug in euch hineinstopft. Mach dir ein Brot – ich muss jetzt wieder zur Arbeit! Schließlich muss ja einer das Geld für euch verdienen. Euer feiner Herr Vater zahlt ja kaum Unterhalt für euch!«


Das war mal wieder typisch. Sein Bruder bekam eine Pizza und er sollte sich ein Brot machen. Er wurde wütend und wollte schon etwas Entsprechendes erwidern, überlegte es sich aber gerade rechtzeitig noch anders. Er wollte sein Glück nicht überstrapazieren und das soeben noch mal gerettete Wochenende mit Alex nicht gefährden. Also drehte er sich nur wütend um und stapfte zurück ins Bad.


Er hatte gerade sein T-Shirt und seine Hose ausgezogen, als seine Mutter die Tür aufriss und hereinplatzte. »Wann kommt dieser Nachhilfelehrer denn eigentlich? Und mach vorher gefälligst deine Hausaufgaben fertig! Und räum dein Zimmer auf! Hast du alles eingepackt? Frische Sachen, deine Zahnbürste, einen Schlafanzug …« – » MAMA!«, protestierte er, während er schnell nach einem Handtuch griff und es vor sich hielt. Zum Glück hatte er noch seine Unterhose an.


»Jetzt hab dich bloß nicht so! Mein Gott, dieses Kind! Ich bin deine Mutter! Und du bist zwölf Jahre alt, also stell dich nicht so an, als gäbe es da irgendwas zu sehen! Also?«


Benni ärgerte und schämte sich. Warum konnte seine Mutter nicht akzeptieren, dass er kein kleines Kind mehr war? Und was sollte diese dumme Bemerkung? Darum ging es ja schließlich gerade! Dass es eben niemanden etwas anging, was da zu sehen war! Und schon gar nicht seine Mutter! Und warum hatte ihr Badezimmer eigentlich keinen Schlüssel, wie bei allen anderen Leuten auch?


Er hatte seine Mutter erst kürzlich danach gefragt, was aber nur zur Folge hatte, dass sie ihm einen langweiligen Vortrag über Badezimmerunfälle hielt und ihm sehr klar zu verstehen gab, dass es sehr dumm war, sich im Badezimmer vor seiner eigenen Familie einzusperren. Schon nach dem ersten Satz hatte er gemerkt, dass es zu nichts führen würde, weiter mit ihr darüber zu streiten, und so hatte er ihr einfach gar nicht mehr weiter zugehört.


»Ja, ich pack gleich alles ein. Und er heißt Andi und kommt nach der Arbeit, hat Alex gesagt, so gegen halb sieben ungefähr.« Seine Mutter verdrehte die Augen. »Na prima, dann kann ich mich nach der Arbeit wieder abhetzen mit dem Einkaufen, damit ich rechtzeitig zu Hause bin.« – »Aber du musst doch gar nicht da sein, wenn …« Weiter kam er nicht.


»Sag mal, was glaubst du eigentlich? Ich kenn diesen Mann doch gar nicht! Ich möchte schon noch ein paar Worte mit ihm sprechen, bevor ich ihm mein Kind anvertraue! Es ist ja schon ein bisschen merkwürdig, dass der nicht Besseres zu tun hat, als das ganze Wochenende mit euch zu verbringen!«


Benni war alleine die Vorstellung, wie seine Mutter Andi befragen und inspizieren würde, schon peinlich genug und so versuchte er es erneut. »Aber Mama, der ist voll nett, sagt Alex. Und der kennt ihn doch auch schon länger und seine Mutter auch und …« Doch wieder schnitt sie ihm das Wort ab. »Das musst du schon mir überlassen! Sonst kannst du gleich zu Hause bleiben! Also sei jetzt bloß still! Dein Bruder ist bei eurem Vater und ich hätte endlich mal wieder ein Wochenende für mich, ohne dass ihr euch hier dauernd streitet! Ich habe ja schließlich auch noch ein Leben!« Damit zog sie die Badezimmertür wieder von außen zu.


So war das also. Deswegen hatte sie es gestern so schnell erlaubt! Der Gedanke, dass seine eigene Mutter ihn nur loshaben wollte, versetzte ihm einen kurzen Stich. Seit sein Vater abgehauen war, war hier nichts mehr so wie früher.


Mit knurrendem Magen zog er sich fertig aus und stieg unter die Dusche. Unter dem warmen Wasserstrahl rieb er sich flüchtig ab, stand in Rekordzeit wieder tropfend auf dem Fliesenboden, trocknete sich mit seinem Handtuch ab und zog sich hastig an. Danach ging er in die Küche. Seine Mutter war bereits wieder gegangen.


Auf der Anrichte lag eine Packung Brot, in der sich noch ein paar trockene Scheiben befanden. Er nahm sich eine davon heraus und legte sie auf einen Teller. Dann griff er nach dem Glas mit dem Nugataufstrich, musste aber enttäuscht feststellen, dass es bereits leer war und nur noch ein paar Reste an der Innenwand klebten. Also schraubte er das Glas wieder zu und stellte es zurück. Im Kühlschrank fand er dann wenigstens noch einen Rest Streichkäse. Nicht mal Fleischsalat war noch da. So bestrich er sich sein Brot und öffnete den Mülleimer, um die leere Käsepackung wegzuwerfen. Beim Öffnen erstarrte er – dann kochte er vor Wut.
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